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Strien anzuwenden. W enig zugkräf­
tig ist gegenwärtig das Argument 
einer drofienden Arbeitslosigkeit, 
da in den USA. eher ein Zustand 
der über- als der Unterbeschäfti­
gung herrscht. Ein niedrigeres 
Lohnniveau dürfte bei der über­
legenen Produktivität der US.-Indu- 
strie ebenfalls wenig überzeugen. 
So bleiben als wichtigste A rgu­
mente die Sicherung der Verteidi­

gungsbereitschaft und der Schutz 
des überhöhten Preisniveaus der 
Landwirtsdiaft. Unter dem Defense 
Control Act 1951 wurden u. a. 
Quoten für den Import für Käse, 
Frisdifisdie und Petroleum einge­
führt i zur Sicherung der Agrar­
preise erließ man Quoten für den 
M andelimport und diskutiert gegen­
w ärtig eine Erhöhung der Woll- 
zölle.

Von der W eitsidit des neuen 
Präsidenten und des Kongresses 
der USA. wird es abhängen, ob die 
im Jahre 1940 im A tlantikpakt ge­
gebenen Versprediungen — Abbau 
der Handelsschranken und Erridi- 
tung eines einheitlidien W eltm ark­
tes — verw irklidit werden oder ob 
die durdi den W ahlkampf verstärk­
ten isolationistischen Tendenzen 
w eiter an Raum gewinnen.

Dr. Schulz-Fincke, Bonn

Deutschland und das Messe- und Ausstellungswesen 
in Nordamerika

A nläßlidi des Besuches der Messe in Toronto hatte 
id i in diesem Jahre die Möglidikeit, das Messe- 

und Ausstellungswesen auch in den USA. an Ort 
und Stelle zu studieren. W enigstens in einem Teile 
der USA., näm lidi im Osten des Landes. Es wäre 
weit gefehlt, ginge man an die Dinge in Am erika mit 
europäisdien Augen, vielleidit sogar mit deutsdier 
Einstellung heran. Die Verhältnisse liegen hier völlig 
anders, abgesehen von Kanada, wo sidi eine M esse­
entwicklung ähnlich der in  Europa, ja  sogar der in 
Deutsdiland anbahnt.

Die Messe von Toronto trägt europäische Züge 
Bleiben wir zunächst bei Kanada. Nach mehrfachen, 
mißglückten Ansätzen w ar es in  diesem Jahre ge­
lungen, die Beteiligung Deutschlands an der in ter­
nationalen Messe in Toronto sidierzustellen. Der Er­
folg hat die aufgewendeten Mühen und Mittel ge- 
reditfertigt: Es ist gelungen, auf dem kanadisdien 
Boden w irtsdiaftlidi Fuß zu fassen, zwar noch nicht in 
größerem Umfange (auf den ersten Hieb fällt kein 
Baum), doch immerhin in beaditlichen Anfangs­
erfolgen. Sie w urden u. a. deutsdierseits darin ge­
sehen, daß gewisse, früher schon angestellte Markt- 
untersudiungen in größeren Verkaufserfolgen reali­
siert werden konnten. Besondere Bedeutung gewinnt 
die Beteiligung Deutschlands in Toronto jedodi darin, 
daß es gelang, das für jede erfolgreiche Tätigkeit un­
bedingt notwendige V ertreternetz durdi geeignete 
Persönlichkeiten w eiter auszubauen oder darüber 
hinaus schon Konsignationslager und kleinere N ieder­
lassungen zu sdiaffen. Der Erfolg oder Mißerfolg 
einer Messe für ein Land tritt bekanntlich meist nicht 
sdion auf der Messe selbst in Ersdieinung. Im Messe­
leben kommt es darauf an, daß die auf der Messe er­
zielten Erfolge nachwirken. Die Zeitspanne, die hier­
für entscheidend ist, muß nach Monaten, oftmals auch 
nach Jahren bem essen werden. Erst das Zusamme'n- 
fallen von Augenblickserfolg und zukünftigen Er­
folgen ergibt das endgültige Urteil über eine Messe, 
also darüber, ob man ihr das Prädikat „gut" oder 
„schlecht" zuerkennen kann. Auf Grund der aus

vielen Teilen der Bundesrepublik vorliegenden Äuße­
rungen, die sich besonders auf die letzten Monate 
beziehen, also auf die Nachwirkungen, die Toronto 
ausgelöst hat, kann das Ergebnis für Deutschland als 
ausgezeichnet gebucht werden. Darüber hinaus kann 
Deutsdiland, ohne in den alten Fehler der Über­
heblichkeit zu verfallen, für sich mit in Anspruch 
nehmen, daß es mit seinem Erscheinen auf der Inter­
nationalen Messe in .Toronto wesentlich zum Gesamt­
erfolg dieser V eranstaltung beigetragen hat. Deutsdi­
land kann sich bei dieser Feststellung sowohl auf 
amtliche kanadische Stimmen als auch auf solche des 
USA.-Department of Commerce stützen. In W ashing­
ton hörte man; „Germany stole the Fair." „Der gene­
relle Erfolg der Messe", wurde von maßgeblicher Seite 
aus Kanada geäußert, „hat zur Folge gehabt, daß die 
kanadisdie Regierung fest entschlossen ist, die Messe 
audi im Jahre 1953 wieder zu veranstalten. Ich 
glaube, daß es in unserem größten Interesse läge, 
wenn wir mit gleicher oder verbesserter Anstrengung 
1953 wieder in Toronto erscheinen würden. Das gilt 
ganz besonders im Hinblick auf den Ausbau des 
St. Lawrence Sea W ay Projektes, das sich ja  auf 
viele Jahre erstrecken wird. W enn die Dinge sidi 
programmgemäß abwickeln, so werden die zu­
ständigen kanadisA en Behörden die Großaufträge 
voraussiditlidi im Frühjahr 1953 an mehrere kana­
dische General Contractors vergeben, die dann ihrer­
seits in anderen industriellen Ländern, wie wir alle 
hoffen, M itarbeiter und Lieferanten sudien werden. 
Sdion aus diesem Grunde wird es sehr w iditig sein, 
wenn Deutschland neben der mit Sicherheit zu e r­
wartenden starken ausländisdien Beteiligung 1953 in 
Toronto alles ausstellte, was voraussichtlich beim 
Ausbau dieses monumentalen W asserweges gebraudit 
und aus dritten Ländern voraussiditlich bezogen 
werden kann."
Deutschland ist sich dieser Notwendigkeit bewußt. 
Zudem schafft ihm der kanadische M arkt zweifellos 
eher die Möglichkeit, zur Schließung der Dollarlücke 
beizutragen, als es bei den hohen Zöllen in den 
USA. z. Zt. noch der Fall ist. Deutschland wird da­
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her auch im nächsten Jahre sich wiederum an der 
Messe in Toronto beteiligen. Es wird das ausstellen, 
was der kanadische M arkt braucht, es w ird den 
großen geplanten kanadischen Projekten Rechnung 
tragen, es wird seine Ausstellung an W erkzeug­
maschinen zu vergrößern suchen, es wird ferner die 
Erfahrungen der letzten Messe in Toronto im An­
gebot marktkonformer Konsumgüter w eiter zu nutzen 
wissen.
Wie bereits dargelegt wurde, träg t Toronto als „Messe" 
ein europäisches Gesicht. Es führt, zum großen 
Teil schon mit Erfolg, eine Branchenaufteilung durch 
und trägt damit den Erfordernissen Rechnung, die der 
Europäer an eine internationale M esseveranstaltung 
stellt. W enn heute noch, gleichberechtigt neben dem 
Prinzip der Branchentrennung, der Gesichtspunkt der 
nationalen Repräsentativschau — Länderschau — 
steht, so läßt sich dieser Dualismus im Interesse von 
Toronto nur so lange vertreten, als die internationale 
Messe in Toronto noch nach ihrer endgültigen Ge­
staltung ringt. Es sei denn, daß man bewußt den 
W eg M ailands beschreiten will, wo eine glückliche 
Synthese zwischen der nationalen Repräsentativschau 
im Palast der Nationen und der Aufteilung nach 
Branchen in den einzelnen zweckbestimmten Aus­
stellungshallen gegeben ist.

Welche M öglichkeiten bieten die USA.-Messen? 
Eine der wichtigsten Voraussetzungen für eine fort­
laufende Steigerung der deutschen Ausfuhr sehen die 
verantwortlichen Stellen der Bundesrepublik neben 
der Veranstaltung von Inlandsmessen in der Beteili­
gung der deutschen W irtschaft an Messen im Aus­
land. Ansätze, mehr w ar es bisher sicherlich nicht, 
liegen auf diesem Gebiet auch bei den USA. vor, 
ohne daß es bisher gelang, darüber gibt es keine 
Zweifel, wirklich in größerem Umfange Fuß zu fassen. 
Die hohen amerikanischen Prohibitivzölle bewirkten 
diese Fehlschläge nicht allein. Sie sind zweifellos 
das schwerste Hindernis auf dem W ege einer Aus­
weitung des deutschen Handels nach den USA. und 
beim Versuch, die Dollarlücke zu schließen, ein 
Problem, dessen Lösung Deutschland nicht nur allein 
versucht. Da es doch immerhin sehr zweifelhaft er­
scheint, ob die amerikanische Regierung in der Lage 
sein wird, gegen den W illen einflußreicher W irt­
schaftskreise für Deutschland spürbare Zollerleichte­
rungen durchzusetzen, müssen M ittel und W ege ge­
sucht werden, die auf andere W eise Exportmöglich­
keiten erschließen könnten. W ie weit hierfür der 
W eg über amerikanische Messen und Ausstellungen 
zur Verfügung steht, soll versucht werden, aufzu­
zeigen. Vorbemerkt sei, daß die folgenden Ausfüh­
rungen, soweit sie nicht durch eigene Anschauung er­
worben wurden, auf der umfassenden Tätigkeit der 
New Yorker Zweigstelle der Gesellschaft zur Förde­
rung des deutsch-amerikanischen Handels und amt­
licher deutscher Stellen in den USA. beruhen. Sie 
sind darüber hinaus das Ergebnis der Bericäit- 
erstattung zahlreicher p rivater Firmen aus Industrie 
und Handel der letzten beiden Jahre, die dem V er­
fasser zur Verfügung standen.

Zwischen Deutschland und den USA. gibt es auf dem 
Gebiete des Messewesens innerlich und äußerlich 
kaum Berührungspunkte. Die Fehlschläge, die Deutsch­
land in den USA. auf diesem Gebiet erlitten hat, be­
ruhen meines Erachtens in erster Linie darauf, daß man 
deutsches oder europäisches M essedenken auf ameri­
kanische V erhältnisse glaubte übertragen zu können, 
d. h. man meinte, Verhältnisse in den USA. vorzu­
finden, wie man sie aus Europa kennt. Jede W irt­
schaft schafft sich jedoch ihre eigenen Lebensmöglich­
keiten und Ausdrucksformen. So ist demgemäß das 
amerikanische Messewesen ebenso wie in Europa nur 
eine Ausdrucksform des W arenangebotes, das schnell 
und unabhängig von Europa gewachsen ist. Europa 
begnügt sich mehr oder weniger mit den beiden 
klassischen A rten des W arenangebotes; der internatio­
nalen M ustermesse und der Fachmesse. Der Europäer 
denkt auch auf dem Gebiete des M essewesens mehr 
statisch, der Am erikaner dynamisch. Auf jeder der 
vielen M essen und Ausstellungen, von denen der 
A m erikaner eine Vielzahl von Formen kennt, wickelt 
sich das W arenangebot sdion innerhalb der USA. 
völlig unterschiedlich ab, fremdartig jedoch für 
deutsche und oft auch europäische Begriffe.
Daß die Beschickung von Ausstellungen und Messen 
durch die deutsche Industrie und den deutschen 
Exporteur in den USA. zweifellos ein außerordentlich 
schwieriges Problem ist, wurde bereits herausgestellt. 
Einmal ist es die große Entfernung von Europa nach 
Amerika, zum anderen die Dollarfrage, die die 
meisten Interessenten am amerikanischen M arkt von 
einer Beschickung abhält. Kommt es dann nach vielen 
Erwägungen, nach Regelung der Kostenfrage zu einer 
Beteiligung, so hängt der Erfolg entscheidend davon 
ab, an welchen amerikanischen Ausstellungen sich 
der deutsche Interessent beteiligt.
Man kann die A usstellungen in den USA. im großen 
und ganzen in folgende Kategorien einteilen:
1. B r a n c h e n a u s s t e l l u n g e n .  H ier handelt es 
sich um Ausstellungen, die gewöhnlich von einer 
W irtschaftsvereinigung oder einem ähnlichen Gre­
mium veranstaltet werden. Es wird nur eine ganz be­
stimmte W arenbranche herausgestellt. Meistens 
finden derartige Ausstellungen anläßlich von Ta­
gungen (conventions) und dergl. statt, auf denen 
eine bestimmte Berufsgruppe zu den ihre M itglieder 
interessierenden Fragen einmal im Jahre  Stellung 
nimmt.
2. I n t e r n a t i o n a l  T r a d e  F a i r .  Die Bezeich­
nung hält in keiner Hinsicht das, was sie in euro­
päischem Sinne versprechen müßte, d. h. M essen im 
Sinne einer internationalen Mustermesse wie Frank­
furt, Hannover oder Köln gibt es in den USA. nicht. 
Versuche sind bisher immer gescheitert; Die im Jahre 
1950 in Chicago inszenierte Messe bietet hierfür ein 
Beispiel. Ein neuer Versuch, dem M essegedanken in 
Chicago Eingang zu verschaffen, ist im letzten Jahre 
bereits in den Anfängen abgestorben. Deutschland 
selbst hat bekanntlich im Jahre 1950 mit, seiner Be­
teiligung in Chicago keine guten Erfahrungen ge­
macht. Die Gründe hierfür dürften hinlänglich be­
kannt sein.
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3. S t a t e  F a i r s  sind Ausstellungen mit rein 
lokalem Charakter. Sie sind auf die einzelnen Staaten 
innerhalb der USA. beschränkt. Auf ihnen zeigt man 
im wesentlichen landwirtschaftliche Produkte und 
Verbrauchsgüter. Dem europäischen M essedenken 
widerspricht es, daß auf den einzelnen Ständen der­
artiger State Fairs an den Einzelverbraucher direkt 
verkauft wird. Der „retailer" dominiert auf ihnen. 
Es besteht kein Zweifel, daß State Fairs sich oftmals 
dazu eignen, einen bestimmten Artikel einzuführen, 
da sie stark  vom Publikum besucht werden.
4. I n t e r n a t i o n a l  T r a d e  F a i r s  v o n  ö r t ­
l i c h e r  B e d e u t u n g  u n d  ä h n l i c h e  A u s ­
s t e l l u n g e n ,  denen m an oftmals einen internatio­
nalen Charakter zu geben versucht, gibt es in  den 
USA. nicht allzu viele. V eranstalter sind im all­
gemeinen Handelskammern oder sogen. W orld Trade 
Associations. Am bekanntesten dürfte hier die 
International W orld Trade Fair in San Francisco sein.’ 
Ein Messepublikum, wie wir es aus Deutschland 
kennen, d. h. in erster Linie Einkäufer, ist auf 
derartigen V eranstaltungen nicht anzutreffen. Meist 
ist es Publikum von der Straße, das aus Neugier die 
Ausstellung besucht. Die Bezeichnung „international" 
legen sie sich zu, weil oftmals einzelne Länder mit 
mehr oder weniger repräsentativen Ständen auf ihnen 
vertreten  sind. Internationales Publikum ist, soweit 
überhaupt, nur durch Besucher benachbarter Länder 
vertreten.
5. A u s s t e l l u n g e n ,  d i e  v o n  e i n z e l n e n  
S t a a t e n  a u f g e z o g e n  w e r d e n .  Hierzu 
rechnen u. a. die German Industry Exhibition, eine 
italienische Ausstellung dieses Jahres im Grand Cen­
tral Palace in New York sowie eine spanische, recht 
erfolgreiche Ausstellung im W aldorf Astoria. Der 
repräsentative Charakter dieser Ausstellungen tritt 
stark in den Vordergrund. Vermitteln sollen sie einen 
überlick über die Erzeugnisse des ausstellenden 
Landes, und sie sind nach einhelliger Auffassung da­
zu angetan, das A usstellerland für einen gewissen 
Zeitabschnitt in das öffentliche Interesse zu rücken.
6. A u s s t e l l u n g e n  i n n e r h a l b  v o n  K a u f ­
h ä u s e r n  u n d  V e r k a u f s  O r g a n i s a t i o n e n .  
Als M usterbeispiel hierfür kann die vom Kaufhaus 
M acy durchgeführte italienische Ausstellung gelten. 
Für sie w ar eine lange Anlaufzeit erforderlich, die 
man wohl nicht unter 2 Jahre wird senken können. 
Ihre Erfolge hängen davon ab, daß es gelingt, den 
Geschmack des amerikanischen Käufers richtig einzu- 
sdiätzen, wenn man nicht Gefahr laufen will, auf un­
verkauften Dingen sitzenzubleiben. An Deutschland 
sind Projekte ähnlich dem ausgeführten italienischen 
herangetragen worden. Sie werden z. T. erwogen, 
und es besteht durchaus die Möglichkeit, daß, sofern 
die Kostenfrage geklärt ist, die Bundesrepublik im 
Herbst 1954 in New York, Chicago oder einer großen 
Stadt sich eines großen Kaufhauses für seine A us­
stellungszwecke bedienen wird.
7. A u s s t e l l u n g e n  i n S c h a u f e n s t e r n , V o r ­
r ä u m e n  u s w .  sind in den USA. öfter anzutreffen. 
Reisebüros dekorieren gern ihre Schaufenster mit den 
Erzeugnissen einzelner Länder, auch Banken, die über
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A M E R IK A N IS C H E S  IN T E R E S S E  
a m  D E U T SC H E N  E R F IN D E R G E IS T

Ein b e k an n te r  am erikan ischer In d u str ie lle r  h a t kürz- 
lid i e ine neue  G esellsd iaft gegründet, die G enera l 
P aten t C orporation , um  in D eutschland und  anderen  
L ändern P a ten te  anzukaufen . P räsid en t der G esell­
sd ia ft is t W illiam  E. Buckley, d er in  den USA. als 
R echtsanw alt ebenso b ek an n t is t w ie a ls Industrie lle r. 
In  D eutschland is t M r. Buckley nicht unbek an n t. 1926 
u nd  1927 w ar e r  m it Dr. H einrich A lb ert zusam m en 
ln  Berlin a ls R echtsanw alt tä tig ; e r  beschäftig te sich 
im  w esen tlichen  m it gesellschaftsrechtlichen F ragen 
für am erikanische Firm en, d ie an  deutschen In ­
dustrien  finanziell be te ilig t w aren . S päter is t er 
noch oft in  D eutschland gew esen , haup tsäd ilich  um 
deutsche P a ten te  zu kaufen .
V izepräsiden t ist D aniel P. M cD onald, ein  in te r­
n a tio n a l b ek an n te r  R ed itsanw alt. V on 1933 bis 1939 
h a t M r. M cD onald in  den USA. im  großen M aße 
rechtliche In te re sse n  der I. G .-F arben industrie  und 
an d ere r deutscher F irm en w ahrgenom m en. Er w ar der 
G ründer und  e rs te  P rä sid en t d er D eutsch-A m erika- 
n ischen H andelskam m er. In d ieser E igenschaft m achte 
e r  1947 e in e  au sg ed eh n te  Reise durch D eutsd iland  
zum S tudium  der w irtschaftlichen Problem e D eutsch­
lands und  der M öglichkeit, den  W iederau fbau  der 
d eu tsd ien  In d u strie  m it dem  M arshallp lan  zu in te ­
g rieren .
Die G eneral P a ten t C orporation  w ird  zw ar nicht ih re  
T ätigke it auf d eu tsd ie  P aten te  beschränken, w ird  
aber w ahrsd iein lich  e in e  lan g erseh n te  M öglichkeit 
schaffen, deutsche E rfindungen abzusetzen . Bei den 
h eu tig en  H em m nissen im  W elth an d e l w ürde  es v ie l­
leicht m anchm al v o rte ilh a fte r  für die deutsche W irt­
schaft sein, w enn  am erikanische F irm en als Lizenz­
träg e r  deutscher P aten te  p roduzieren  und  den  P a ten t­
eigen tüm ern  T an tiem en  zahlen , als w enn  deutsche 
P roduzen ten  versuchen, in  die USA. zu exportieren .
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Sdiaufenster verfügen, werben oftmals für dieses 
oder jenes Land. Derartige Ausstellungen sind nur 
Im Sinne einer a l l g e m e i n e n  W erbung für ein 
Land aufzufassen.
Für deni deutschen Exporteur, der sich auf den ameri­
kanischen M arkt begeben will, ist es unter diesen 
Umständen nicht leidit, die riditige W ahl für die Be­
teiligung an einer der vorgenannten Ausstellungs- 
möglidikeiten zu treffen. Eins steht anscheinend fest, 
daß er für die nächste Zukunft der Möglichkeit, an 
einer ,,International Trade Fair" teilzunehmen, wie 
sie unter 2. dargestellt wurde, enthoben sein dürfte, 
nadidem  die V eranstalter der letzten Messe in 
Chicago in Konkurs gegangen sind und die Erfah­
rungen, die gerade in Chicago 1950 gem adit wurden, 
vorerst keine Lust zu neuen derartigen V eranstal­
tungen mehr aufkommen lassen werden. Dagegen ist 
es dringend notwendig, daß deutsdie Exporteure von 
einigen der genannten Ausstellungsmöglichkeiten Ge­
brauch madien. Dies gilt insbesondere für die Beteili­
gung an Fachmessen anläßlich einer „convention". 
Sie werden fast ausschließlich von Einkäufern der 
großen W arenhäuser und Großhandelsfirmen besucht. 
Von „Sehleuten" ist man im allgemeinen auf ihnen 
verschont. Man trifft eine „Verkaufsatmosphäre" an, 
und die Aufmerksamkeit der Besucher ist weit mehr 
auf die W aren selbst konzentriert. Dies trifft mit ge­
wissen Einschränkungen audi auf die unter 1, 3, 4 
und 7 genannten Möglichkeiten zu.
Je breiter die Basis ist, auf der deutsche W aren dem 
am erikanisdien Verbraucher angeboten werden, um 
so mehr werden auf die Dauer die deutschen Absatz­
möglichkeiten wachsen. In vielen Gegenden der USA. 
fehlen noch heute fast jegliche Kenntnisse über 
deutsche W arenj sie nehmen ab, je  w eiter man nach 
W esten blickt, sich also von der Importschleuse New 
York entfernt. Auf Erfolge kann man allerdings nur 
dann hoffen, wenn der Beschickung ein längeres 
M arktstudium vorausgeht und die Ausstellung der 
W aren möglidist über den einheimischen V ertreter 
erfolgt. Die Notwendigkeit der Zurschaustellung ist, 
abgesehen von dem W ert der psydiologischen Mo­
mente, so zwingend, daß man deutscherseits Vorberei­
tungen trifft, um in New York ein oder zwei voll­
kommen ausgerüstete Ausstellungsstände, auf denen 
ein Q uersdinitt durch die deutsdie W irtschaft gezeigt 
wird, zusammenzustellen. Mit ihnen soll eine 
deutsche Beteiligung auf all den Ausstellungen in 
den USA. durchgeführt werden, wo es für Deutschland 
zweckmäßig gehalten wird. W enn irgend möglidi, 
sollte es audi gelingen, auf für Deutsdiland w idi­
tigen Fachausstellungen in Zukunft eine gesdilossene 
deutsche repräsentative Sdiau zustandezubringen, die 
auf die gleiche A rt zusammengestellt werden 
könnte. Der Gedanke entspringt einer gemeinsamen 
Überlegung deutscher und amerikanischer Stellen in 
den USA. Er wird die Förderung audi des Bundes- 
wirtschaftsministeriums finden. Man muß sich selbst­
verständlich k lar darüber sein — und das ist man 
auch —, daß der Schritt, auf diesem W ege deutsche 
W aren in den USA. bekanntzumachen und audi abzu­
setzen, nidit von heute auf morgen zu einer evidenten

Ausweitung des Absatzes deutsdier Produkte in den 
USA. führen wird. Dazu bedarf es des Zusammen­
wirkens v ieler Faktoren, die hier darzulegen nicht 
Aufgabe des gestellten Themas ist. Man ist sich aber 
bewußt, daß audi in diesem Falle der Grundsatz gilt, 
notfalls ileber etwas Falsches zu tun, als in Untätig­
keit zu verharren.

IFir müssen die USA, f ü r  deutsche Messen interessieren!
Das behandelte Thema sollte nidit abgeschlossen w er­
den, ohne nodi in einer kurzen Betrachtung zugleich 
zu einer am erikanisdien Beteiligung an deutschen 
M essen Stellung zu nehmen. Fest steht, daß das Inter­
esse der USA. von Jah r zu Jah r wächst. Das beweisen 
die Ergebnisse der im Juni dieses Jahres mit den zu­
ständigen Stellen in W ashington geführten Bespre­
chungen, nicht zuletzt aber die wachsende Zahl ame­
rikanischer Aussteller und das große Interesse, das 
das Department of Commerce durch die Entsendung 
offizieller Regierungsvertreter nach Deutsdiland be­
kundet. Galt der Besudi in diesem Jahre auch nur der 
Berliner Industrieausstellung, so hofft man doch, im 
nädisten Jah r auch für Frankfurt, Köln und Hannover 
offizielles Interesse erwecken zu können. Mr. Hyde, 
Chief of Exhibitions and Fairs in W ashington, denkt 
bei jeder Unterstützung, die er den deutschen Messen 
zu gewähren bereit ist, u. a. an eine weitgehende 
Popularisierung der einzelnen deutschen Messen. H ier­
bei w irke sich für ihn störend der bisher mit großer 
Leidenschaft geführte deutsche M essekrieg aus, der 
eine einheitlidie M einungsbildung in den USA. er­
schwere. Einen Schritt vorw ärts und eine Erleichterung 
für ihn w ürde schon eine gemeinsame W erbung für 
sämtliche drei deutschen Großmessen in den USA. be­
deuten, die er in ihrer Zerrissenheit im Augenblick für 
zu teuer und auch z. T. für schlecht hält. Eine Gemein­
schaftswerbung müsse als Endziel angestrebt werden. 
Immer wieder stieße man in den USA. auf Bemänge­
lung der deutschen M essewerbemethoden. Das W erbe­
m aterial kommt zu spät, so daß eine rechtzeitige V or­
bereitung nicht m ehr möglich ist. Man verlangt es 
mindestens V2 bis V4 Jah r vor Beginn einer Messe, 
und zwar in guter englischer Sprache. H ierfür wird 
auch M aterial über abgelaufene M essen verlangt, 
das man gern für W erbezwecke um arbeiten 
würde. Viel getan w erden kann nach amerikanischer 
Auffassung für das deutsche M essewesen im Zusam­
menhang mit einer wirksam en Frem denverkehrswer­
bung. Man muß fordern, daß eine Aufstellung säm t­
licher V eranstaltungen in Deutschland dem Depart­
ment of Commerce frühzeitig, d. h. sogleich nach Fest­
legung der Termine, zugeht, um sie auf schnellstem 
W ege im „Foreign Commerce W eekly" erscheinen 
lassen zu können, wie man es in W ashington vorhat. 
Zur Vermeidung von zu hohen W erbekosten in Zeitun­
gen und Zeitschriften soll man zusammenfassende Dar­
stellungen und Beschreibungen von fachlich zusammen­
gehörenden M essen und Ausstellungen dem am erika­
nischen Department of Commerce zur Verfügung 
stellen. Auch an ausreichendem W erbem aterial darf 
nicht gespart werden, worin nach amerikanischer Auf­
fassung lediglich die Messe in Hannover bisher ein 
Minimum erreicht.
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